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Frau Rauſcher, die einen Blick aus dem 
Fenſter geworfen hatte, fuhr zuſammen. 
„Jeſſes — eine Equipage kommt! — Mit 


ein’ einzelnen Herrn drin. — Is er das, 


Everl?“ 

Die Tochter ſpähte zwiſchen den Topf⸗ 
gewächſen hindurch, die auf dem Fenſter ſtan⸗ 
den, hinab. i 

„Ja, das ift er. Gieb acht, Mutter, daß 
er dich von unten nur nicht ſieht.“ 

Die alte Frau hörte die Warnung in ihrer 
Aufregung gar nicht. „Herrgott — die Pferd'! 
— Der Wagen! — Und der Kutſcher auf dem 
Bock! — Gar Livree hat er an. — Und er 
ſelber ſchaut aus wie ein Graf. Jeſſes, 
jetzt ſteigt er aus!“ 
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dank' dir, Rudi. Und 


Eltern.“ 


jetzt komm zu den 


Sie bemerkte einen ſuchenden Blick, den 


Hohenberger um ſich warf, und lachte auf. 
„Du verwöhnter Menſch, du! Kannſt deinen 
Ueberzieher ohne Diener gar nicht ausziehen? 
Na, ich helf' dir. Du haſt dir eben ein armes 
Mädel ausg'ſucht.“ 

„Aber Evi... ich kann wirklich allein ...“ 

„Pſt! Das iſt bei uns kleinen Leuten Haus⸗ 
tochterſache. Das darf ſie ſich nicht nehmen 
laſſen.“ 

Als der Freier in das Zimmer trat, in 
dem ihn die Brauteltern erwarteten, grüßte er 
mit einer eleganten Verbeugung. Rauſcher 


verneigte ſich ein wenig ſteif, aber nicht ohne 
Würde; ſeine Frau machte einen tiefen Knicks, 


der ihr einen mahnenden Blick aus den Augen 


der emporzuſchnellen. — Als dieſe Formalität 
vollzogen war, und man ſich geſetzt hatte, flog 
ein ziemlich langer „Engel“ durch das Zimmer. 
Es war, als läge zwiſchen dieſem eleganten, 
geſchniegelten Herrn mit dem Bande des Franz 
Joſephs⸗Ordens im Knopfloch des Halbfracks 
und dem altertümlich gefaßten Brillanten in 
der Hemdbruſt und dem ſchlichten kleinbürger⸗ 
lichen Ehepaar eine Kluft, die unſichtbar war, 
aber weit genug, um ein Geſpräch über ſie 
hinweg zu erſchweren. 

Endlich räuſperte ſich Hohenberger hinter 
der rechten Hand, von der er den Handſchuh 
gezogen hatte, ſo daß man den Solitär am 
kleinen Finger blitzen ſah, und begann: „Bei 
den beſonderen Umſtänden, die — hm — vor⸗ 
gelegen haben, mußte ich es leider meiner — 
hm — Ihrer Fräulein Tochter überlaſſen, Sie, 
Herr Rauſcher,“ — er verneigte ſich leicht 
gegen den Hausherrn — „und Sie, ver— 


Sie wollte nach der Thür laufen, 
um ſofort öffnen zu können, wenn 
Hohenberger heraufkam. Eva aber hielt 
ſie zurück. 

„Laß nur, Mutterl! Er ſoll ruhig 
klingeln wie ein anderer Menſch. Und 
dann geh' ich ſelber aufmachen. Die 
Fanny würde ſich ja doch um keinen 
Preis aus ihrer Küche rühren. Und daß 
du aufmachſt, paßt ſich nicht.“ 

Die alte Frau ließ ſich in einen 
Stuhl fallen und ſaß mit zitternden 
Händen da. Der Vater hatte ſeine 
Wanderungen durch das Zimmer ein— 
geſtellt und ſtand aufrecht, in militäri⸗ 
ſcher Haltung neben dem Tiſche, die 
Hand leicht auf die Platte geſtützt. Eva 
hatte ihr Buch aus der Hand gelegt und 
ſah erwartungsvoll nach der Thür. Da 
ſchrillte draußen die Klingel. Eva ſtand 
auf und ging langſam hinaus, öffnen. 

Herr Rudi Hohenberger, auf das ele— 
ganteſte gekleidet, einen wundervollen 
Roſenſtrauß in der Hand, begrüßte ſein 
Bräutchen mit jugendlicher Lebhaftig— 
keit. 

„Meine ſüße Evi! — Endlich ſind 
wir am Ziel! Endlich!“ 


Eva hatte, als er ſie ſtürmiſch küßte, 
das unangenehme Gefühl, daß Fanny 
ſie durch eine Ritze in der Küchenthür 
mit finſteren Blicken beobachtete. Sie ſchüttelte 


die Empfindung aber trotzig ab und ſagte verwirrt, daß ſie ſich niederſetzte, um gleich 
enthuſiaſtiſcher als ſie es ſonſt vielleicht ge⸗ darauf, über den Verſtoß, ſich geſetzt zu haben, rückte unmerklich auf ſeinem Stuhle. 


Karl Maria v. Weber. (S. 196) 


der Tochter eintrug. Darüber wurde ſie ſo 


ehrte gnädige Frau,“ — eine zweite 
Verneigung vor der Hausfrau — „in 
— hm — meine Abſichten einzuweihen. 
Sie kennen dieſe Pläne. Sie, Herr 
Rauſcher, kennen als ein — hm — 
ſehr geſchätzter, langjähriger Beamter 
unſerer Anſtalt auch meine Verhält⸗ 
niſſe. Ich kann mir alſo alle Um⸗ 
ſchweife erſparen und brauche nur kurz 
zu ſagen: Herr Rauſcher, verehrte and: 
dige Frau — ich bitte Sie um die Hand 
Ihrer Tochter Eva.“ 

Es entſtand wieder eine kleine Pauſe. 
Frau Rauſcher ſah ihrem Manne ängſt⸗ 
lich nach den Augen. Er war ſo ſonder⸗ 
bar geweſen den ganzen Morgen. Wenn 
er nur nicht alles verdarb! 

Sie atmete ordentlich auf, als Rau⸗ 
ſcher zu ſprechen begann. Er hatte zwar 
immer eine etwas rauhe Stimme, als 
ſäße ihm etwas in der Kehle, aber er 
ſprach ſehr ruhig und höflich: „Herr 
von — Herr Hohenberger, wenn ein 
Mann in Ihrer Stellung zu einem in 
der meinigen kommt und um ſeine 
Tochter wirbt, ſo erweiſt er ihm damit 
unter allen Umſtänden eine Ehr'. Ich 
erkenn' dieſe Ehr' dankbar an und will 
gleich jetzt erklären, daß ich ſie auch 
annehme. Sie könnten ſonſt bei dem, 
was ich ſagen muß, meinen, daß Ihnen 
ein Korb bevorſteht.“ F 
Hohenberger machte ein langes ag ne 
Was 


than hätte: „Die wunderſchönen Roſen! Ich während Eva den noblen Freier vorſtellte, wie- ſollte da kommen? Er hätte gern etwas ge: 


fagt, aber gegenüber dem ruhigen, feſten Blick 
dieſes altväteriſchen Mannes, der, wie aus 
einem alten Kupferſtich herabgeſtiegen, vor ihm 
ſaß, hatte er das Gefühl, daß es geraten ſei, 
zu ſchweigen. 

Vater Rauſcher hatte ſo tief Atem geholt, 
daß das ſteife Hemd über ſeiner breiten Bruſt 
knackte. Nun redete er weiter: „Ich hab's 
mein Lebtag in allen Dingen mit der Ehrlich— 
keit g'halten und in ſo wichtigen am meiſten. 
Ich fühl' mich alſo verpflichtet, dazuzuſetzen: 
Ich nehm' dieſe Ehr' an, weil ich muß. — 
Nicht weil ich gegen Sie was hätt', Herr von 
— Herr Hohenberger. Gott behüt'! Aber, 
wie Sie ja wiſſen, die Eva war verlobt. Und 
wenn da ein Erzherzog vom Haus Oeſterreich 
zu mir gekommen wär' und hätt' g'ſagt: 
„Rauſcher, deine Tochter ſchickt ihren Bräuti— 
gam weg und ich heirat's, gieb dein' Segen 
dazu,“ ſo hätt' ich halt nix anderes ſagen 
können, als was ich Ihnen g'ſagt hab': „Es 
is mir eine große Ehr', Kaiſerliche Hoheit, und 
ich nehm' die Ehr' an, aber nur, weil ich muß. 
Weil ich mein Kind nicht zwingen kann, ihrem 
Bräutigam, dem ſie einmal vor Gott und 
Menſchen die Treu’ verſprochen hat, die Treu’ 
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auch zu halten.“ — Ich weiß nit, ob Sie ſich 
da hineindenken können, Herr Hohenberger. 
In Ihren Kreiſen denkt man da anders, ich 
weiß. Da find d' Leut' oft ſchon verheirat' 
und laſſen ſich wieder ſcheiden, weil er oder ſie 
was anderes an'bandelt hat. Bei uns kleinen 
Leuten aber iſt die Eh' noch ein Heiligtum 
und eine Verlobung beinah' ſo gut wie eine 
Trauung. Und warum — — na, das hab' 
ich ja ſchon g'ſagt. — So und jetzt nichts für 
ungut, Herr Hohenberger. Ich hab' davon 
reden müſſen, damit keine Unklarheit iſt zwi— 
ſchen uns.“ 

Hohenberger war trotz ſeiner Leichtlebigkeit 
im Kern kein ſchlechter Menſch. Solche Feſtig— 
keit der Grundſätze, noch mehr der ſchlichte ge— 
haltene Ton, in dem Rauſcher geſprochen hatte, 
imponierte ihm. Er erhob ſich, trat auf Rau— 
ſcher zu und ſchüttelte ihm die Hände. 

„Ich verſtehe, was in Ihnen vorgeht, Herr 
Rauſcher. Ich kann's Ihnen nachfühlen. Der 
gerade Weg iſt es ja nicht, der mich zu meiner 
Eva — jetzt nach Ihrer Zuſtimmung, für die 
ich Ihnen innig danke, darf ich ja ſo ſagen 


— der mich alſo zu meiner Eva geführt hat. 
es geht eben nicht alles 


Aber mein Gott — 


die Stärkere von uns beiden, das weiß ich 
jetzt ſchon.“ 

Der Scherz barg einen bitteren Kern. Eine 
bedauernde Erinnerung an die verlorene Jung— 
geſellenfreiheit lag darin, um die die ſtärkere 
Eva Herrn Hohenberger gebracht hatte. Aber 
das hörte niemand heraus als die glückliche 
Braut ſelbſt, und die hütete ſich, ihr Verſtänd— 
nis zu verraten. Sie lächelte ihrem Verlobten 
vielmehr liebevoll zu. 

Zu Frau Rauſchers heimlicher Befriedigung 
gab Hohenberger ſeiner Braut jetzt einen tüch— 
tigen Verlobungskuß. Es war doch kein ſo 
großer Unterſchied zwiſchen ihm und einem ger 
wöhnlichen Menſchen. Der Segen der Eltern 
wurde auch ganz in der üblichen Weiſe ein— 
geholt, dann küßte Eva Vater und Mutter — 
kurz, alles ging ganz richtig und bürgerlich zu. 

Dann freilich kam das Außergewöhnliche. 
Mit den harmloſen Worten: „Nun wollen wir 
aber ſchau'n, Evi, ob dir das Ringel paßt, 
das ich für dich ausg'ſucht hab',“ brachte Hohen: 
berger ein kleines Etui von gepreßtem Leder 
hervor. Als er es auſſchnappen ließ, ſchrie 
Frau Rauſcher auf, und ſelbſt Eva konnte bei 
dem Anblick des koſtbaren Brillantringes einen 
leiſen Ausruf des Erſtaunens nicht unterdrücken. 

Hohenberger ſchob Eva den Ring an den 
Finger und küßte galant die ſo koſtbar ge— 
ſchmückte Hand. Dann griff er in die andere 
Taſche und zog ein zweites Etui heraus, be— 
deutend größer als das erſte und von flacher 
Form, das er Eva ſchmunzelnd überreichte. 


Das Hauptgebäude der internationalen Ausſtellung in Glasgow. 


„Dein Brautgeſchenk, Herz. Wird ſich um 
das ſchöne Halſerl gut ausnehmen, glaub' ich.“ 

Faſt zaghaft drückte Eva auf die Feder. 
Der Deckel ſprang empor, und auf weißem 
Atlas zeigte ſich ein Halsband aus Perlen von 
ſeltener Größe und Schönheit. 

„Aber Herr v. Hohenberger!“ rief die Mutter 
ganz außer ſich, „das is ja . . .“ 

„. .. wunderschön!” ſchnitt ihr die Tochter 
das Wort ab. „Ich danke dir vielmals, Rudi.“ 

Hohenberger überließ nun die Frauen der 
Bewunderung ſeiner Geſchenke und wandte ſich 
an Rauſcher, der immer noch ernſt und ſchweig— 
ſam daſtand. 

„Sie haben doch nichts dagegen, Herr 
Rauſcher, wenn wir die Heirat möglichſt be— 
ſchleunigen, nicht wahr? Ich dachte mir Mitte 
Juli. Natürlich nur, wenn Sie einverſtanden 
ſind. Es iſt dann die beſte Reiſezeit für den 
Norden. Nach Schweden und Norwegen möchte 
ich nämlich die Hochzeitsreiſe machen. Italien 
iſt ſchon zu allgemein gebräuchlich.“ 

„Ich bin einverſtanden mit der baldigen 
Hochzeit, Herr Hohenberger,“ antwortete Rau— 
ſcher und ſah dann ſeine Frau an. „Du?“ 

„Aber freilich,“ antwortete die Mutter ein 
wenig unbedacht, „der Eva ihre Ausſtattung 
is ja beinah' fertig .. .“ 

Sie bemerkte zu ſpät, welchen Verſtoß ſie 
begangen hatte, verſtummte plötzlich und wurde 
blutrot. Der Schwiegerſohn half ihr über die 
Verlegenheit weg, indem er that, als ob er 
ihre letzten Worte überhört hätte. 


ſo glatt und gerade in der Welt. Nochmals, 
ich danke Ihnen, lieber Herr Rauſcher. Hoffent: 
155 werden wir noch recht gute Freunde mer: 
en.“ 

Dann wandte er ſich mit einer zierlichen 
Schwenkung zu der Hausfrau. „Und Sie, 
verehrte Frau — Ihnen darf ich doch ohne 
weiteres danken. In einem ſo patriarchaliſchen 
Hauſe, das ſo rührend an der guten alten 
Sitte hängt, iſt ja vorauszuſehen, daß der 
Mann zu dem, was er thut und ſagt, die 
Zuſtimmung ſeiner Gefährtin hat.“ 

Die gute Frau erſchrak nicht wenig, als 
der feine Herr ihr nach dieſen Worten galant 
die Hand küßte. In ihrer Aufregung brachte 
ſie kaum über die Lippen, was fie ſagen wollte: 
„Freilich, freilich, Herr v. Hohenberger! — 
Machen S' mir mein Everl nur glücklich.“ 

Nun hielt es Hohenberger, dem es des 
Ernſtes und der Rührung zu viel wurde, für 
geraten, einen heiteren Ton anzuſchlagen. 

„Unbeſorgt, Frau Mama! Ich kann ja 
gar nicht anders, als die Eva glücklich machen, 
ſoweit das eben in meiner Macht ſteht. Wenn 
einer den anderen unglücklich machen ſollte, ſo 
würde die Evi es mit mir thun. Denn fie ift 
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„Da ich durch dieſe Haſt die Damen mit 
der Fertigſtellung des Trouſſeaus ins Ge— 
dränge bringe,“ ſagte er, „werde ich mir er— 
lauben, das zu beſorgen. Die Wäſche und fo 
weiter laſſen wir einfach von einem großen 
Konfektionshauſe zuſammenſtellen, und die Klei— 
der liefert uns das Atelier in dieſer Zeit ſchon.“ 

Das wurde natürlich angenommen. Rau- 
ſcher konnte freilich kaum verbergen, daß es 


ihm peinlich war, ſeine Tochter von ihrem 
künftigen Gatten ausſtatten zu laſſen. Aber 
was hätte die Frau des vielfachen Millionärs 
mit der Ausſtattung anfangen ſollen, die ihr 
elterliches Haus erſchwingen konnte? Jedes der 
Stubenmädchen, die fie ſich halten würde, be- 
ſaß mindeſtens ebenſo feine Sachen. Seine 
Frau dagegen, in der der zweifache Egoismus 
der ſparſamen Hausfrau und der fürſorglichen 
Mutter lebendig war, begrüßte das Anerbieten 
Hohenbergers mit innerer Befriedigung. Auf 
dieſe Weiſe blieben die vorbereiteten Dinge 
für Fanny, die ja nun mit Gottes Hilfe auch 
bald an die Reihe kam. 

Das Geſpräch geriet nun ins Stocken. Die 
Hauptſachen waren erledigt, und für ein harm— 
loſes Plaudern lag zu viel Peinliches in der 
Luft. Auch waren die Leutchen alleſamt in ihrer 
neuen Lage noch nicht recht zu Hauſe. Herr 
und Frau Rauſcher wußten nicht recht, was 
ſie mit dem vornehmen Gaſte anfangen ſollten, 
und Hohenberger fühlte ſich in ſeiner neuen 
Rolle als Bräutigam und baldiger Ehemann 
wie der Froſch in der Botaniſiertrommel, ob— 


wohl er feine innere Unſicherheit durch ſehr 
viel äußere Gewandtheit zu verdecken verſtand. 

Er brach bald auf. Das war zwar nicht 
nach dem Sinn der Hausfrau, aber Hohenberger 
lehnte Frau Rauſchers ſchüchtern vorgebrachte 
Einladung, zum Mittageſſen zu bleiben und 
fürlieb zu nehmen, wie ein einfaches Bürger⸗ 
haus ihn bewirten konnte, in ſehr verbindlicher 
Weiſe ab. 

„Ein andermal, verehrte Frau! Heute ſind 
wir alle ein we⸗ 
nig aufgeregt. Es 
würde nicht ſo 
gemütlich ſein, 
wie wir es uns 
wünſchen. Heute 
abend ginge es 
Da 


wenig be⸗ 


dann 
kommen S' halt 
zum Nachtmahl,“ 
meinte Frau Rau⸗ 
ſcher erfreut. 

„Um keinen 
Preis!“ rief Hohenberger pathetiſch. „Ich kenn' 
die deutſche Hausfrau. Sie würden ſich die 
unglaublichſte Arbeit machen, Frau Mama. Da 
hätt' ich einen anderen Vorſchlag. Wir feiern 
unſer kleines Verlobungsfeſt einfach bei Sacher. 
Dort ſind wir in einem Extrazimmer genau 
ſo gemütlich unter uns wie zu Hauſe, und Sie 
haben keine Müh' und Plag' davon. Sie 
bringen Ihre anderen Kinder natürlich mit, 
denn ich brenne darauf, die jungen Herrſchaften 
kennen zu lernen.“ 

Frau Rauſcher ſah unſicher nach ihrem 
Manne: „Was meinſt du, Chriſtian?“ 

„Ich ſag' ja,“ antwortete der Vater ruhig. 
„Wir nehmen von unſerem zukünftigen Schwie⸗ 
gerſohn ſo viel an, daß es kindiſch wär', 
wollten wir uns darauf verſteifen, daß das 
Verlobungsmahl bei uns iſt.“ 

„Bravo, Herr Papa!“ ſagte Hohenberger 
fordial. „Das heißt — das Bravo gilt nur 
ihrer Zuſag', nicht dem ſäuerlichen Anhängſel. 
Na — heut abend werden S' ſchon luſtiger 
ſein. Uebrigens muß ich Ihnen was beichten. 
Sie hätten mich ſchön in die Tinten geſetzt 
mit einer Abſag'. Ich hab' nämlich das Zim⸗ 
mer beim Sacher ſchon beſtellt. Und auch 
einen Gaſt eing laden, einen einzigen. Raten 
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Er hatte abſichtlich recht wieneriſch geſpro⸗ 
chen, um auf das Gemüt des grauen Trotzkopfs 
zu wirken, der ſich noch immer nicht damit 
abfinden konnte, daß feine Tochter ein fo un: 
verſchämtes Glück machte. 

„Wie kann ich das erraten?“ fragte Rau⸗ 


er. 
15 „Sie kennen ihn ganz gut ... Ihr Di⸗ 
wer its > une; . . 

Er ſah beluſtigt in die verblüfften Geſichter 
des Ehepaares. Komiſches Volk, dieſe Be⸗ 
amten! Die Leute hatten ihre Tochter ſoeben 
mit einem Verwaltungsrat der Anſtalt, an der 
der Mann diente, verlobt und fürchteten ſich 
dabei beinahe davor, mit dem Herrn Direktor 
an einem Tiſch zu ſitzen. 25925 

„Es hat ſich ſo getroffen, daß ich ihn hab' 
einladen müſſen,“ ſagte er erläuternd. „Alſo 
auf Wiederſehen heut abend. Um acht Uhr 
komm ich die Herrſchaften abholen.“ 


14. 
Als Hohenberger fort war, ſtürzte Frau 
Rauſcher ſofort in die Küche und holte Fanny 


W dir nur den Schmuck an, Fannerl, 


den er der Eva bracht hat. — Und ein ſo 


Burenkommandant 


Kruitzinger. (S. 196) 
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viel lieber Herr is er. Und alles ſchafft er ihr 
an, verſteht ſich, in die erſten At'liehs. Und 
heut abend eſſen wir alle miteinand' beim 
Sacher, du und der Karl müßt's auch mit⸗ 
kommen und die Katherl auch.“ 

Fanny hatte trotz ihres Vorſatzes, Evas 
neuen Zukünftigen ſamt allem, was von ihm 
komme, zu ignorieren, das prachtvolle Perlen: 
halsband mit großen Augen angeſtaunt und 
dazwiſchen manchen ſchrägen Blick nach Evas 
linker Hand geſandt, an der der Brillantring 
5 feurigen Lichter warf. Jetzt aber fuhr ſie 
auf. 

„Ich geh nicht!“ 

„Du mußt, Fannerl!“ ſagte die Mutter 
eindringlich. „Er hat ausdrücklich g'ſagt, daß 
wir alle kommen müſſen. Und dann.. 
55 Vater ſein Herr Direktor wird auch da 
ein.“ 

Die wunderliche Erſcheinung, die Hohen: 
berger zuvor an den Eltern erheitert hatte, 
zeigte ſich jetzt auch an der Tochter. Fanny 
wagte kein Wort des Widerſpruchs mehr, als 
ſie hörte, daß ſogar der Herr Direktor da ſein 
würde. 

Karl, der bald darauf nach Hauſe kam, 
war ſchon ſchwerer zur Nachgiebigkeit zu be⸗ 
wegen. Die wertvollen Geſchenke des „Alten“, 
wie er im protzigen Bewußtſein der eigenen 
zwanzig Jahre hartnäckig ſagte, nannte er einen 
„Schmarren“, der höchſtens einem „ſpatzen— 
köpfigen Frauenzimmer“ den Kopf verdrehen 
könne, ſo daß es dafür die größten Schlechtig— 
keiten begehe. Von ſeiner Beteiligung an dem 
Feſte könne gar nicht die Rede ſein, und wenn 
zehnmal der Direktor da wäre. 

Die betrübte Mutter, die alle ihre Ueber: 
redungskunſt zu Schanden werden ſah, mußte 
151 endlich bei ihrem Manne Unterſtützung 
holen. a 
Vater Rauſcher ſprach dann auch fein Macht⸗ 
wort. „Du kommſt mit und wirſt dich höf— 
lich benehmen, baſta!“ 

Zum Mittageſſen wurde Katherl wieder 
aus dem Exil berufen. 
ſich's trotz aller Scheu, die ſie davor hatte, 
die Nachbarin zu beſuchen, während der Mann 
zu Haufe war, doch nicht verſagen, mit herüber: 
zukommen, um zu hören, wie ſich der noble 
Herr betragen habe. Die Equipage mit dem 
livrierten Kutſcher auf dem Bock hatte ſie natür⸗ 
lich von ihrem Fenſter aus bewundert. Der 
Anblick des Geſchmeides ließ ſie förmlich zur 
Salzſäule erſtarren. „Jeſſes na!“ rief ſie ein 
über das andere Mal. „Everl . . . Fräulein 
Eva! So was hab' ich doch mein Lebtag nit 
g'ſehn. Dö Perlen! So ein Glück!“ 

Karl hatte der ſchwatzhaften Alten mit ſicht— 
lichem Verdruß zugehört. Nun ſagte er ſcharf: 
„Auch dieſe Perlen bedeuten Thränen, Frau 
Leuckhardt. Die Thränen weint jetzt ein armer 
Kerl, dem die Eva ſehr ſchlimm mitgeſpielt 
hat für dieſes Halsband da.“ 

Frau Leuckhardt machte beinahe einen thät— 
lichen Angriff auf den jungen Mann, ſo ent⸗ 
rüſtet war ſie über dieſe Rede. „Aber Herr 
Karl... ich verſteh' Ihnen gar nit! Hätt' die 
Eva ... gönnen S' denn Ihrer bluteigenen 
Schweſter ihr Glück net? Der Neumeier wär' 
doch der elendeſte Menſch g'weſen, wenn er 
da nit z'rücktreten wär'.“ 

Frau Rauſcher zog die Aufgeregte ſchnell 
in ein angelegentliches Geſpräch über Evas 
„Trouſſeau“, den der Bräutigam beſorgen 
wollte, und verhütete dadurch, daß die lebhafte 
Alte den Funken ins Pulverfaß ſpielte. Vater 


O 


und Sohn ſahen ſich bedeutungsvoll an. 


„Volkes Stimme, Gottes Stimme!“ murs 
melte Karl mit bitterem Lächeln. 

Der Vater antwortete halblaut: „Merkſt 
du ſchon, daß du ziemlich allein ſtehſt mit deis 
nen Anſichten? Da hilft nichts, mein Lieber. 


Frau Leuckhardt konnte 


Man muß ſtill halten und ſich fein Teil den: 
ken. Die Welt ändern kann man nit. Wenn 
man's probiert, macht man ſich nur Feinde.“ 

Da klingelte es draußen. Man hörte Fanny, 
die in die Küche gegangen war, etwas fragen 
und eine weibliche Stimme antworten, dann 
klopſte es. 

„Herein!“ rief Herr Rauſcher. Eine fremde 
junge Dame trat ein. Sie war äußerſt chie, 
nur ein wenig zu bunt gekleidet. Der Hut, 
der kühn auf dem künſtlich verwirrten Haare 
ſaß, ſchien aus einem der hängenden Gärten 
der Semiramis gemacht zu ſein, ſo viel Blumen 
gab es darauf. 

Die Dame verneigte ſich zierlich und fragte 
nach Fräulein Eva Rauſcher. 

„Die bin ich,“ ſagte Eva. 

„Das hätte ich mir denken können,“ ant⸗ 
wortete die Fremde verbindlich. „Nach der 
Schilderung, die mir Herr v. Hohenberger von 
der Figur des gnädigen Fräuleins gemacht 
hat. Ich bin Direktriee im Atelier der Ma: 
dame Jaquemar am Graben und bringe eine 
Auswahl von Soireetoiletten. Den Brief hier 
ſoll ich abgeben.“ 

In den Augen der beiden alten Frauen 
funkelte eine fo heiße Neugier, daß Eva den 
Brief ſofort vorlas. Sie las halblaut, damit 
nur die neugierig Herangedrängten fie veritan: 
den, die Fremde aber und die ſeindſelig darein— 
ſchauenden Männer nicht. 

„Mein ſüßes Everl! Mir fällt gerade ein, 
daß Du vielleicht kein Kleid haſt, zu dem das 
Halsband paßt. Ich möchte aber durchaus, 
daß Du es heute abend ſchon trägſt. Ich ſchicke 
Dir daher eine Auswahl von Toiletten. Suche 
Dir aus, was Dir am beſten zuſagt. Dein 
Rudi.“ 

Frau Rauſcher und Frau Leuckhardt ſahen 
ſich mit verzückten Augen an. „Wie lieb er 
ſchreibt!“ 

„Da ſieht man, was ein wirklich nobler 
Mann is!“ 

Während der Vorleſung hatte die Direktrice 
einem Jungen, der ſehr viel goldene Treſſen 
auf Jacke und Mütze hatte, die großen Kartons, 
mit denen er ſich zur Thür hereinſchob, abge— 
nommen. Die alten Frauen begleiteten die 
Eröffnung der einzelnen Schachteln mit immer 
neuen Ausrufen des Entzückens, während Eva 
die Gewänder mit vieler äußerer Ruhe prüfte. 
Nur die glänzenden Augen verrieten ihre ins 
nere Aufregung. 

Die beiden Männer hatten der Scene den 
Rücken gekehrt und 
ſahen, nebeneinan— 
der ſtehend, zum 
Fenſter hinaus. 
Dabei hörten ſie 
das leiſe Kniſtern 
und Rauſchen der 
Seide hinter ihrem 
Rücken, das Wun⸗ 
dern der Frauen 


und die halblaute 1 
Erörterung zwi— 
ſchen Eva und der 8 
Direktrice. Br 
„Das muß man 
der Eva laſſen,“ Bruno Meucke T. (S. 196) 


Nach einer Photographie von 


bemerkte der Vater F. Wunder Sohn in Hannover. 


leiſe, „ſie findet Ks 
ſich ſchnell in die Sach. Dem Weibsbild hat 
fie ſchon imponiert. Wie ſ' kommen is, war 
ſ' hinter der Ladenmamſellenhöflichkeit ganz 
gehörig frech. Jetzt is ſ' ſchon ganz kleinlaut. 
Hör nur, Karl, wie das geht: Gnädiges Fräu⸗ 
lein vorn, gnädiges Fräulein hinten.“ 

Der Sohn atmete tief auf. „Ich finde das 
Ganze empörend,“ ſtieß er heraus. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Vor fünfundſiebzig Jahren, am 5. Juni 1826, 
iſt einer der größten deutſchen Tondichter, Kart 
Maria v. Weber, in London aus dem Leben ge: | 
ſchieden. Er war am 18. Dezember 1786 zu Eutin 
in Holſtein geboren. Am 14. März 1821 ging 
„Precioſa“ und am 18. Juni desſelben Jahres ſein 
Meiſterwerk „Der Freiſchütz“ zum erſtenmal in 
Scene. Am 25. Oktober 1823 folgten die für Wien 
komponierte „Euryanthe“ und am 12. April 1826 
zu London „Oberon“. Weber iſt der vornehmſte 
Repräſentant der deutſchen romantiſchen Oper; er 
hat aber auch auf den 


das Denkmal ſeinen Platz gefunden. 
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ſetzt hat. An der Nordweſtſeite jenes Turmes hat 
Kißlings Tell 
iſt ein echter Sohn der Berge, ſein Kleiner eine an⸗ 
mutende Kindergeſtalt, vertrauend zum Vater auf⸗ 
blickend, der ſchützend ſeine ſtarke Hand um den Nacken 
des Sohnes legt. Die Gruppe hat eine Höhe von 
3,7 Meter, das Poſtament mit einem den Apfelſchuß 
darſtellenden Bronzerelief eine ſolche von 4,3 Meter. 
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Anzünden eines Sonnwendfeuers 
auf der Martinswand bei Innsbruck. 
(Mit Bild auf Seite 197.) 

Faſt überall flammen in den deutſchen Bergen 
zu Johanni die Sonnwendfeuer auf. 


Das Drama von Silverton. 
Erzählung aus dem deutſch⸗amerikaniſchen 
Schauſpielerleben. 

Von Barry Sheff. 

(Nachdruck verboten.) 

„Das war eine verzweifelte Lage, in der 
wir uns im Frühling 1869 befanden.“ 

Mit dieſen Worten begann unſer „Papa 
Koſt“, der früher als Schauſpieler und Sänger 
die ganzen Vereinigten Staaten durchzogen, 
ſich jetzt aber ſeit langem behaglich in Balti: 
more niedergelaſſen hatte und dort eine beſon⸗ 


Die kühnen ders von Deutſchen gern beſuchte Bierwirtſchaft 


betrieb, eine ſeiner 


Gebieten des Liedes und 


der Klavierkompoſition | 
Werke von bleibendem 
Werte geſchaffen. — Die 
kürzlich eröffnete Inter- 
nationale Ausſtellung 
in Glasgow iſt die 
größte Ausſtellung, die 
Großbritannien je gehabt 
hat, obwohl viele Länder 
— namentlich Deutjch- 
land — gar nicht ver— 
treten find. Das Haupt- 
gebäude mit ſeiner rie⸗ 
ſigen vergoldeten Kuppel 
wirkt ungemein impo⸗ 
ſant. Es iſt das Werk 
des Glasgower Archi⸗ 
tekten James Miller, der 
dafür den ſpaniſchen Stil || 
gewählt hat. Die große 
Kuppel und die vier Eck⸗ 
türmchen erinnern an 
mauriſche Vorbilder; die 
Säulenkapitäle und Or⸗ 
namente ſind Schö— 
pfungen der ſpaniſchen 
Spätrenaiſſance. — Der 
neuerdings als geſchickter 
Guerillaführer neben 
De Wet vielgenannte 
Burenſommandant 
Kruitzinger iſt etwa 
35 Jahre alt, ſpricht 
gutes Engliſch und iſt 
gebildet. Von Beruf iſt 
er Farmer. Kruitzinger 
iſt ein Mann von unter⸗ 
ſetzter Statur, trägt einen 
Vollbart und ſpricht 
mit ungewöhnlich lauter 
Stimme. In der ganzen 
äußeren Erſcheinung iſt 
er ein Gentleman. Die 
unter ihm ſtehenden 
Buren ſcheinen ihn ſehr 
gern zu haben, und ſeine 
in beſtimmter Weiſe er- 
teilten Befehle werden 
ſchnell und pünktlich be- 
folgt. Der junge 
deutſche Forſchungsrei⸗ 
ſende Bruno Mencke 


z intereſſanten Erzäh⸗ 
lungen, welche ſeine 
[Stammgäſte bis fpät 
inn die Nacht hinein um 
ihn verſammelten. 
„Ja, eine verzwei⸗ 
felte Lage, denn da 
ſaßen wir in Chicago 
feſt, faſt ohne einen 
Cent in der Taſche und 
ohne Ausſicht, durch 
Theatervorſtellungen 
unſer Leben friſten zu 
können. Wie es ſo oft 
den deutſchen Schau⸗ 
ſpielern ergeht — ein 
Betrüger hatte uns ins 
Unglück geſtürzt. Jo⸗ 
ſeph Fleiſcher hieß der 
Kerl. Er hatte bisher 
ein kleines Weingeſchäft 
betrieben, bis er plötz⸗ 
lich den Beruf zum 
Theaterdirektor in ſich 
fühlte. Elegante Ma: 
nieren und eine gewiſſe 
Ueberredungsgabe be⸗ 
ſaß er, und fo gelang 
es ihm, ein ſtattliches 
Bühnenhaus zu pachten 
und gute Schauſpieler 
zu engagieren. Dann 
ergingen die Ein⸗ 
ladungen zum Abonne⸗ 
ment, und als die zahl: 
reichen Deutſchen ſahen, 
daß Fleiſcher wirklich 
eine leiſtungsfähige 
Truppe beiſammen 
hatte, zögerten ſie nicht. 
Binnen wenigen Tagen 
hatte Fleiſcher nahezu 
zehntauſend Dollars 
an Abonnementsgel⸗ 
dern vereinnahmt. Da⸗ 
mit verſchwand er bei 
Nacht und Nebel, ohne 


iſt auf der zur Gruppe 

des Bismarckarchipels im Stillen Ozean gehörigen 
Inſel St. Matthias ermordet worden. Mencke war 
der Sohn eines ehedem in Braunſchweig anſäſſig 
geweſenen Großinduſtriellen; er hatte ſeine für Tief⸗ 
ſeeforſchungen ausgerüſtete Expedition im Sommer 
des vorigen Jahres auf einer vom Fürſten von 
Monaco gekauften Dampfjacht angetreten. 


Das Cell⸗Denkmal in Altdorf. 


Mit Bild.) 


Zu Altdorf oberhalb des Vierwaldſtätterſees, wo⸗ 
hin die Ueberlieferung die Scene vor Geßlers Hut 
und Tells Apfelſchuß verlegt, erhebt ſich das ſchöne 
Tell⸗ Denkmal des Solothurner Bildhauers Richard 
Kißling, von dem wir obenſtehend eine Anſicht bringen. 
An dem dortigen Rathausplatze ſteht ein angeblich 
noch aus der Longobardenzeit ſtammender Turm; vor 
dieſem ſtand noch 1567 die ehrwürdige Linde, unter 
die Tells Knabe zum Apfelſchuß geſtellt worden ſein 
ſoll, und die man ſpäter durch einen Brunnen erz | 


Burſche in den Alpenthälern wetteifern, ihre Feuer 
an ſchwer erſteigbaren Felswänden und Vorfprüngen 
anzubringen, und es iſt kein geringer Stolz, die an⸗ 
deren darin zu übertrumpfen. Unſer Bild auf S. 197 
ſtellt das Anzünden eines Sonnwendfeuers auf der 
Martinswand bei Innsbruck nach der Schilderung 
des betreffenden Burſchen dar. Der Verwegene war 
von oben her in die zerklüftete Wand geklettert, hatte 
ſich an einem Seil bis auf einen überhängenden 
Felsvorſprung herabgelaſſen, wo ein aus Stecken 
und Reiſig zuſammengeſetztes Adlerneſt war, und 
dieſes angezündet, nachdem er es mit Petroleum über⸗ 
goſſen. Dann war er ſchleunigſt am Seil wieder 
hinaufgeklettert. In jedem Jahre iſt man in Inns⸗ 
bruck geſpannt, ob heuer auch wieder an der durch 
die Legende vom Kaiſer Max bekannten, ſenkrecht 
zum Inn abſtürzenden Martinswand ein Sonnwend: 
feuer brennen wird, und niemals wird dieſe Er⸗ 
wartung getäuſcht. 


auch nur eine einzige 
Vorſtellung gegeben zu haben. 

Na, ihr könnt euch den Sturm der Ent: 
rüſtung denken, der jetzt hereinbrach. Jedes 
deutſche Theaterunternehmen war auf Jahre 
hinaus lahmgelegt, die Deutſchen ſchämten ſich 
vor ihren amerikaniſchen Mitbürgern und wollten 
vom Theater nichts mehr hören und ſehen. 

Wir armen Schauſpieler mußten darunter 
natürlich am meiſten leiden; die Geſellſchaft 
löſte ſich ſofort auf; einigen Glücklichen gelang 
es, anderweitig Unterkommen zu finden, vier 
von den erſten Mitgliedern aber beſchloſſen zu 
bleiben, feſt zuſammenzuhalten und durch Kon⸗ 
zerte und Vorträge in Vereinen ſich den Winter 
durchzukämpfen. Es war unſere erſte Soubrette 
Agnes Dovenius, eine ſchöne, begabte junge 
Dame; der kleine, hübſche Operettentenor Hans 
Buſch; Raphael Granzow, ein dunkelhaariger 
langmähniger Pianiſt, und ich. Wir über⸗ 


Anzünden eines Sonnwendfeners auf der Martinswand bei Innsbruck. (S. 196) 
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winterten alſo in Chicago, froren, hungerten 
zuweilen und ſtanden, als die lauen Früh⸗ 
lingslüfte den Michiganſee leiſe bewegten, ohne 
Geld, ohne Ausſicht, ohne Plan da. 

So ſaßen der kleine Buſch und ich eines 
Morgens bei unſerem frugalen Frühſtück und 
berieten gerade darüber, ob wir das gelobte 
Land des Dollars nicht lieber verlaſſen und 
uns auf einem ſogenannten Ochſenſchiff durch 
Füttern und Beaufſichtigen des Rindviehs nach 
Europa hinüberarbeiten ſollten, als plötzlich 
die Thür aufgeriſſen wurde, und Freund 
Granzow hereinſtürmte. Seine dunkle Mähne 
umflatterte noch ſtolzer als ſonſt das blaſſe 
Antlitz, und die dunklen Augen glänzten. 

„Hier!“ Das war alles, was der Pianift 
in ſeiner Erregung hervorſtoßen konnte, wäh⸗ 
rend feine langen Finger eine Anzahl Dollar: 
noten vor uns auf dem Tiſch ausbreiteten. 

Der kleine Buſch war einer Ohnmacht nahe; 
der Anblick dieſes Kapitals — wir hatten ſchnell 
überblickt, daß eine Summe von hundert 
Dollars vor uns lag — überwältigte ihn. Auch 
ich ſchaute voll Erwartung den Klaviermenſchen 
an, der ſich an unſerem Erſtaunen weidete. 

Dann aber rief er: „Mein Alter hat mir 
das Geld geſchickt mit der Aufforderung, in 
ſeine Arme zurückzukehren und als reuiger 
Sohn der Muſik zu entſagen und mich in 
ſeinem Schuhbazar nützlich zu machen. Aber 
Raphael Granzow iſt nicht der Mann, ſeine 
Freunde im Stich zu laſſen. Jungens, dieſe 
hundert Dollars ſollen uns herausreißen und, 
100 ihr meinen Rat befolgt, zu reichen Leuten 
machen.“ 

„Ich befolge deinen Rat,“ verſicherte der 
kleine Tenor. „Heraus mit der Sprache, was 
ſollen wir thun?“ a 

Granzow zog ſtatt einer Antwort mehrere 
Zeitungsblätter hervor und händigte ſie uns 
ein. Es waren verſchiedene Nummern des 
„Denver Morning Journal“. „Leſt!“ rief der 
Klavierſpieler. „Leſt, und ihr werdet ſelbſt 
einſehen, daß es für uns nur einen richtigen 
Weg giebt. Der führt nach Colorado!“ 

„Nach Colorado,“ ſchrie Buſch, „wo man 
jetzt das Silber findet wie Sand am Meer? 
Famos, ganz famos!“ 

Aber ich ſchüttelte den Kopf und verſicherte, 
daß ich mich unter keiner Bedingung auf Silber⸗ 
graben einlaſſen würde. Das ſei das letzte, 
was ein deutſcher Komiker beginnen könne. Doch 
Granzow unterbrach mich. ; 

„Wer ſpricht denn davon, daß wir Silber 
graben wollen, nein, wir wollen das gegrabene 
Silber anderen abnehmen. Kinder, ſeid ver: 
nünftig, ſtoßt euer Glück nicht mit Füßen 
fort. In Colorado und Neumexiko iſt jetzt 
der Teufel los, man findet täglich neue Silber⸗ 
gruben; Hunderttauſende ſtrömen hin; und 
dieſe Leute, welche den Tag über ſchwer ar⸗ 
beiten, werden uns dankbar ſein, wenn wir 
ihnen die Abende durch Geſang und Spiel 
und allerlei Kurzweil verſchönern. Dieſes Geld 
hier bringt uns drei ſamt unſerer Primadonna, 
der netten Dovenius, nach dem Lande des 
weißen Metalls und —“ 

„Hallo, nicht ſo ſchnell!“ mahnte ich. „Was 
uns drei betrifft, ſo ſind wir einig darüber, 
daß wir die deutſche Kunſt bis auf die höchſten 
Gipfel der Rocky Mountains tragen wollen; 
ſchlechter wie hier kann es am Ende da auch 
nicht ſein. Aber ich glaube nicht, daß die 
Dovenius ſich auf dieſe abenteuerliche Fahrt 
einlaſſen wird.“ 

„Und ohne ſie wäre das Unternehmen barer 
Unſinn, ſie iſt unſer Star, unſere Zugkraft, 
unſer Magnet.“ 

„Natürlich muß ſie mit!“ rief der kleine 
Buſch. „Ich gehe ſofort zu ihr!“ 

In dieſem Augenblick pochte es an die 
Thür, und die Dovenius trat mit friſchem, 
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kameradſchaftlichem Gruße ein. Agnes war, 


wie faſt immer im Privatleben, dunkel ge⸗ 
kleidet; ihre Erſcheinung war anmutig, mäd⸗ 
chenhaft, lieblich und doch nicht ohne eine ge: 
wiſſe Würde. Ihr höchſter körperlicher Schmuck 
war eine Fülle glänzender, goldblonder Haare, 
auf denen ſteter Sonnenſchein zu ruhen ſchien. 

Sie reichte uns die Hände und erfuhr 
dann von mir unſer neueſtes Projekt. Wie 
groß war unſer freudiges Erſtaunen, als ſie, 
ſobald ich meinen Vortrag beendet hatte, aus— 
rief: „Ich bin dabei. Ohnedies kam ich ge— 
rade, um euch mitzuteilen, daß ich in Chicago 
nicht länger bleiben kann — bleiben will, 
wollte ich ſagen. Ich vertraue mich euch an, 
weiß ja, daß ihr gute Jungen ſeid. Alſo 
wann treten wir unſere Reiſe an?“ 

„Morgen!“ ſchrieen Buſch und Granzow 
wie aus einem Munde. 

„Das iſt zu ſpät,“ unterbrach ſie Agnes; 
„können wir nicht ſchon heute abend fort?“ 

„Natürlich, wenn's ſein muß in einer 
Stunde!“ ſagte ich. 

Und am Abend dieſes Tages befanden wir 
uns wirklich bereits unterwegs nach dem Lande, 
von deſſen märchenhaften Schätzen damals die 
ganze Welt zu ſprechen begann — nach Colorado. 


Da waren wir denn mitten drin im Silber: 
lande, hatten es faſt bis zur Südgrenze durch— 
kreuzt, waren beinahe bis Neumexiko gekommen 
und befanden uns jetzt in Silverton, einem 
wie ſo viele andere uͤber Nacht entſtandenen 
Flecken, deſſen achtzig bis hundert Holzbuden 
den ſtolzen Namen einer Stadt für ſich in 
Anſpruch nahmen. Bergige Wildnis umgab 
dieſe Niederlaſſungen abenteuerlicher Exiſtenzen, 
Menſchen, welche auf allen Meeren des Lebens 
ſchon Schiffbruch gelitten hatten und nun hier 
noch einmal das Glück verſuchen wollten. 

In Silverton ging's luſtig zu. Hier wurde 
das ſchwer und gefahrvoll erworbene Geld ver⸗ 
jubelt, vertrunken, verſpielt, vergeudet; jedes 
dritte Haus war eine Kneipe oder eine Spiel⸗ 
hölle, und die Preiſe der Lebensmittel oder 
irgend einer Mühewaltung waren ins Unglaub⸗ 
liche geſtiegen. Abenteurer achten das Geld 
nicht; hat ihnen das Glück gelächelt, ſo wollen 
ſie ihr Daſein genießen und hoffen, daß der 
nächſte Tag ihnen einen noch günſtigeren Fund 
bringen werde. 

Silverton war alſo gerade der Platz, den 
wir brauchten. Mit dem Erfolg unſerer Reiſe 
waren wir bis dahin recht zufrieden geweſen. 
Ueberall, wohin wir kamen und unſeren Thes⸗ 
piskarren raſten ließen, hatte man uns mit 
offenen Armen empfangen, und wenn wir 
ſangen und ſpielten, wollten der Jubel und 
der Beifall kaum enden. Auch was die finan⸗ 
zielle Seite des Unternehmens anlangte, hatten 
wir Urſache, unſeren kühnen Entſchluß zu ſeg⸗ 
nen. Wir hatten jeder ſchon ein hübſches 
Sümmchen erſpart, als wir in Silverton an: 
langten. Ja, das waren Zeiten, wie ſie ein 
deutſcher Schauſpieler ſelten erlebt. 

Dem Teufelsmädel, der Agnes, hatten wir 
zum großen Teile unſeren Erfolg zu danken. 
Die verdrehte mit ihrem lächelnden Geſicht und 
ihren luſtigen Liedern dem ganzen Mannsvolk 
die Köpfe. Vor dem Geheiratetwerden mußten 
wir unſere Agnes zu wiederholtenmalen förm⸗ 
lich mit Gewalt ſchützen; ſie wurde mit ehrlich 
gemeinten Anträgen förmlich verfolgt, und 
einigemal hätte ſie durch ein einziges „Ja“ 
eine reiche Frau werden können, da es ſich 
um die Werbungen von Beſitzern ergiebiger 
Zechen handelte. 

Sie aber wies alle Freier ab und zog mit 
uns weiter, auf unſerem Ochſenwagen thronend, 
den wir uns in Denver, wo die neuerbaute 
Eiſenbahn aufhörte, angeſchafft hatten, und 
welcher von Granzow mit 


I 


Würde gelenkt wurde, während der kleine 
Buſch die ehrenvolle Aufgabe hatte, die Räder, 


ſobald ſie in eine Erdfurche geraten oder in 
weichen Boden eingeſunken waren, wieder auf 


den rechten Weg zu bringen. 

Gegenwärtig durften unſere Oechslein in 
einem Stall zu Silverton der Ruhe pflegen, 
indeſſen ihre Beſitzer in einem anderen Stall 
den Altar Thalias aufſchlugen. Viel mehr als 
ein geräumiger Stall war die Holzbude nicht, 
in der wir hier unſere Künſte zeigen wollten, 
ein langgeſtreckter, aus Brettern errichteter 
Schuppen, den man erbaut hatte, um hie 
und da eine Verſammlung abzuhalten, wenn 
dieſe der Witterung wegen nicht unter freiem 
Himmel ſtattfinden konnte. Nun, wir waren an 
Luxus in dieſer Beziehung nicht gewöhnt; eine 
Bühne war ſchnell zuſammengeſchlagen, der rote, 
von Buſch mit allerlei grauſig anzuſehenden 
Göttern und Ungeheuern bemalte Leinwand— 
lappen, den wir als Vorhang mit uns führten, 
wurde befeſtigt, und nun konnte es losgehen. 

Am zweiten Abend wurden unſere kühnſten 
Erwartungen übertroffen. Kopf an Kopf ſtan⸗ 
den die wilden, bärtigen Männer, ließen ſich 
geduldig drängen, ſtoßen und ſchieben, die⸗ 
ſelben heißblütigen Menſchen, die ſonſt bei 


- | der erjten ihnen durch einen Fremden zugefügten 


beleidigenden Berührung den Revolver zu ge— 
brauchen pflegen. Kein Fuß breit Raum war 
mehr vorhanden, als der Vorhang ſich hob, 
und eine Anzahl Schauluſtiger, für welche der 
Saal keinen Platz mehr hatte, thronte ſogar 
oben auf den Querbalken, welche die Decke 
ſtützten. Die Eingangsthür war weit offen 
geblieben, draußen auf dem freien Platz jtan- 
den noch viele; ſie verſuchten wenigſtens zu 
hören, da ſie nicht auf die Bühne ſehen 
konnten; die meiſten von ihnen waren auch ſo 
nobel geweſen, ihr Eintrittsgeld trotz ihres 
fraglichen Platzes zu bezahlen, eine Freigebig⸗ 
keit, die ich wahrhaftig nur in der Wildnis 
gefunden habe. 

Die Aufführung ſelbſt verlief, vom Stand⸗ 
punkt unſeres Publikums aus betrachtet, glän⸗ 
zend. Wir hatten unſere Nummern dem Ge: 
ſchmack unſerer Hörer angepaßt, ſangen ſowohl 
deutſch wie engliſch, ja ſogar in einer ſpaniſchen 
Romanze verſuchte ſich der kleine Buſch, was 
die anweſenden Spanier zu einem wahren Bei: 
fallsſturm begeiſterte. Doch unſere Agnes über— 
traf uns alle, und es wurden ihr von den 
Söhnen der Berge Huldigungen von einer Ur: 
ſprünglichkeit dargebracht, deren ſich wohl ſelten 
eine Künſtlerin rühmen kann. Sie ſang und 
ſpielte und tanzte aber auch zu reizend, und 
die Lieblichkeit, die Anmut ihrer Erſcheinung 
hätte wohl auch andere Männer als dieſe halb— 
wilden, leicht erregbaren, abenteuerlichen Ge— 
ſellen beſtricken können. 

Mir freilich war es ſchon während des 
ganzen Abends aufgefallen, daß Agnes heute 
ein ganz eigentümliches Weſen an den Tag 
legte; ſie war zerſtreut, niedergeſchlagen und 
doch während des Spiels von einer Luſtigkeit 
und einem Feuer, als wollte ſie ganz in ihrer 
Aufgabe aufgehen, als wollte ſie in der Komödie, 
in dem Geſang etwas vergeſſen, das ſie be— 
drückte, ihr ſogar Thränen entlockte, ſobald 
ſie ſich unbeobachtet glaubte. Was mochte ihr 
nur widerfahren ſein, was bereitete ihr Schmerz? 
Sollte der Brief damit zuſammenhängen, den 
ihr kurz vor der Vorſtellung ein zerlumpter 
Negerjunge eingehändigt, den ſie erbleichend 
100 und dann ſchnell verborgen hatte? Der 
Burſche hatte ſich blitzſchnell wieder auf den 
Weg gemacht und war ſpäter, als Agnes nach 
ihm fragte, nicht mehr aufzufinden geweſen. 
Mich machte dies Weſen beſorgt, und ich be— 
ſchloß, den anderen zwar nichts über meine 
Wahrnehmungen mitzuteilen, doch ein wach— 


unnachahmlicher | james Auge auf fie zu haben. 


Die Vorſtellung neigte ſich ihrem Ende 
ein kleines deutſches Liederſpiel 


zu, gehen und ſich in die Berge zu flüchten. 
„Beckers Ge- ging, und ich blieb mit der Leidenden, welche 
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ſchichte“, damals ſeiner lieblichen Melodien in fieberhaftem Schlummer lag, allein. 


wegen viel gegeben, bildete den Schluß. 
Agnes, als junge von der Hochzeit kom⸗ 

mende Frau ganz in Weiß bräutlich gekleidet, 
von dem feinen Schleier umwallt, den Myrten: 
kranz in den goldig ſchimmernden Locken, ſtimmte 
gemeinſam mit Buſch das Finale an, die Wie⸗ 
derholung eines voraufgegangenen träumeriſchen 
Liedes. Und tiefes Schweigen in dem men: 
ſchenerfüllten Raum, als ſie mit zarter, inniger 
Stimme den Abſchiedsgruß ſang: 

„Es zwitſchern in den Zweigen 

Ihr Lied die Vögelein, 

Die Blum' und Blüten neigen 

Das Haupt im Mondenſchein. 

Es flüſtern die Cypreſſen 

Ein ſeliges Vergeſſen, 

Nur Schöpfers Auge wacht. 

Gute Nacht — gute Nacht!“ 


Und dahinſchmelzend durchzog ihr „Gute 
Nacht“ das Haus. Noch zitterte der letzte Ton 
auf ihren Lippen, da krachte von der Eingangs: 
thür her ein Schuß, über die Köpfe der andächtig 
lauſchenden Menge pfiff die Kugel hinweg, und 
im gleichen Augenblick brach Agnes zuſammen. 

Ein unbeſchreiblicher Aufruhr folgte dieſer 
heimtückiſchen That. 8 
In einem gellenden, ohrenzerreißenden Wut: 
ſchrei machte ſich die Entrüſtung der Menge 
Luft; ein wildes Durcheinander entſtand, Re⸗ 
volver, Dolche, Meſſer blitzten in nervigen 
Fäuſten; alles drängte dem Ausgang zu, wo⸗ 
her der verhängnisvolle Schuß gekommen war. 
Es war höchſt charakteriſtiſch für die Gemüts⸗ 
art unſeres Publikums, daß es das Opfer der 
ſchrecklichen Kataſtrophe ganz vergeſſen zu haben 
ſchien, und daß all dieſe Menſchen nur von 
dem einen Gedanken geleitet waren, ſich an 
der Verfolgung des Mörders zu beteiligen und 
dem mit einiger Gewißheit in Ausſicht ſtehen⸗ 
den Lynchgericht beizuwohnen. 

Aber ſo plötzlich, ſo unvermittelt, ſo über⸗ 
raſchend war das nichtswürdige Attentat vor 
ſich gegangen, daß ſelbſt die, welche in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Schießenden geſtanden 
hatten, kaum anzugeben wußten, wie der Mann 
eigentlich ausgeſehen. Ein hagerer, noch junger 
Mann in der Kleidung eines Silbergräbers 
war es nach den Ausſagen einiger Zeugen ge⸗ 
weſen; ſein braunes Haar und der Bart, wie 
ſein ganzes ziemlich verwildertes Ausſehen 
hätten darauf ſchließen laſſen, daß er längere 
Zeit in den Bergen gelebt haben müſſe, ohne 
nach Silverton gekommen zu ſein. Kaum hatte 
er den Schuß abgegeben, als er mit gewal⸗ 
tigen Stößen ſich Platz durch die überraſchte 
Menge bahnte. Niemand wußte ja im erſten 
Augenblick, was vorgegangen ſei, niemand 
konnte ſich über das Gebaren des wütend um 
ſich ſchlagenden Mannes Rechenſchaft ablegen, 
und ſo war es dem Mörder gelungen, das 
Freie zu gewinnen und einen Baum zu er⸗ 
reichen, an welchem ſein kleines mexikaniſches 
Pferd ſtand. Ehe ſeine Verfolger ihn erreicht 
hatten, ſaß er auf dem Rücken ſeines Tieres 
und ſprengte davon, den Revolver in der 
Hand, bereit, jeden, der ſich ihm entgegen⸗ 
werfen würde, niederzuſchießen. 

Eine wilde Jagd begann — eine Jagd auf 
Leben und Tod! — — e 

Agnes war nicht tot, aber ziemlich ſchwer 
verwundet. Der Sheriff von Silverton, ein 
alter, aber ungemein rüſtiger Amerikaner, hatte 
ſie in ſein eigenes Haus bringen laſſen und ſie 
der Pflege ſeines Weibes empfohlen. Dann 
aber hatte ſich Mr. Jefferſon, das war der 
Name des braven Mannes, mit einer ausge⸗ 
wählten Schar Männer zur Verfolgung des 
Thäters aufgemacht, da es dieſem wirklich ge: 
lungen war, der wütenden Volksmenge zu ent— 


Die Morgenſonne ſandte ihre erſten Strah: 
len in das Krankenzimmer, als Agnes, aus 
dem Schlummer erwacht, plötzlich, ſo gut es 
ihre Schwäche erlaubte, ſich aufrichtete und 
meinen Namen rief. 

„Lieber Freund,“ ſagte fie leiſe, „ich fühle, ich 
werde ſterben — nein, nein, geben Sie ſich leine 
Mühe, ich fühle es, man wird mich hier begraben.“ 

„Aber beſte, liebſte Agnes, der Arzt ver— 
ſichert, daß die Wunde —“ 

„Die Wunde?“ rief ſie wehmütig. „Ich 
werde vielleicht auch nicht an dieſer Wunde zu 
Grunde gehen, doch an einer anderen, welche — 
ach, ich leide ſchon fo lange, fo ſchwer, jo un: 
ſagbar ſchwer an dieſer anderen Wunde. Und 
nun hören Sie, Freund, Sie ſollen, Sie müſſen 
alles wiſſen, es könnte ja doch ſein, daß ich 
recht behalte, und der Doktor unrecht. — Ich 
kenne den Mann, der mich erſchießen wollte.“ 

„Sie kennen ihn?“ rief ich voll Erſtaunen. 
„Den elenden Mörder!“ 

„Still, nennen Sie ihn nicht ſo,“ unter— 
brach ſie mich haſtig. „Er iſt kein Mörder, 
dieſer Mann — er iſt — er iſt ein Rächer!“ 

Und es war eine traurige Geſchichte, welche 
ich jetzt erfuhr. Agnes Dovenius war mehrere 
Jahre zuvor als Sängerin an einem Münchener 
Theater engagiert geweſen. Ihre Jugend, ihre 
friſche Schönheit, ihr Talent erwarben ihr Ver— 
ehrer und Freunde in Menge. Agnes aber 
begünſtigte nur einen einzigen. Es war der 
junge Gerhard v. B., ein ſchöner und liebens— 
würdiger Mann, Offizier und Sohn eines 
reichen Grundbeſitzers. 

Agnes war jung, fie wollte das Leben ge: 
nießen; der Baron verſagte ihr keinen Wunſch, 
auch wenn deſſen Erfüllung noch fo koſtſpielig⸗ 
war. Gerhards Schulden wuchſen zu gefähr: 
licher Höhe an. Sein Vater bezahlte für ihn 
zu wiederholtenmalen, dann, als alle feine 
Warnungen vergeblich waren, zog er ſich von 
ſeinem verblendeten Sohne zurück und überließ 
ihn ſeinem Schickſal, von welchem Gerhard auch 
erſchreckend ſchnell ereilt wurde. Er mußte 
ſeinen Abſchied nehmen; ſeine Freunde zogen 
ſich von ihm zurück; er hatte ſie faſt ohne Aus: 
nahme durch Gefälligkeitsgecepte in Mitleiden— 
ſchaft gezogen. Schließlich traf ihn der härteſte 
Schlag: Agnes, für die er alles geopfert hatte, 
verließ ihn. Sie wollte mit Gerhard endgültig 
brechen, wollte ein Meer zwiſchen ihn und ſich 
bringen, damit er ſie vergeſſen ſolle. 

Doch ſie hatte ſeine alle Hinderniſſe über— 
windende Leidenſchaft nicht in ihre Rechnung 
n Drei Monate, nachdem Agnes 
den amerikaniſchen Boden betreten hatte, ſtand 
Gerhard ihr eines Tages gegenüber; er hatte 
ihren Aufenthalt ermittelt und war ihr gefolgt. 
Und hier, wo es Standes- und Klaſſenrück— 


ſichten nicht giebt, bot Gerhard der Geliebten b 


ſeines Herzens ſeine Hand an. 

Agnes weigerte ſich, ihn zu heiraten; ſie 
ſagte ihm, daß ſie nicht den Mut habe, alle 
Entbehrungen und Sorgen zu tragen, welche 
die Ehe mit einem mittelloſen Manne, der 
überdies durch ſeine bisherige Lebensweiſe und 
den Mangel an praktiſchen Kenntniſſen für 
Amerika ganz ungeeignet ſei, mit ſich bringen 
müſſe. Gerhard erinnerte ſie an die zahlloſen 
Opfer, die er ihr gebracht, vergeblich — Agnes 
blieb feſt. Da erfaßte den Unglücklichen die 
Verzweiflung, er ſchwor, daß er ſie töten werde, 
fie, die fein Leben zerftört, feine Jugend ver: 
giftet habe, und nun, wo er allein stehe, ihn 
ſchnöde im Stich laſſe. 

Noch einmal hatte er ſie dann angeſchaut 
mit einem Blick, in welchem Liebe und Haß, 
Sehnſucht und Verachtung ſich miſchten, und 
dann war er fortgeſtürzt, ohne auf Agnes reue— 


volle Bitten zu achten, mit denen ſie ihn nun 
zurückzuhalten ſuchte. Von da an blieb Ger: 
hard für ſie verſchollen. 

„Und nun ſehen Sie wohl ſelbſt ein, daß 
es für mich das beſte wäre, es ginge ſchnell 
zu Ende,“ ſchloß Agnes mit thränenerſtickter 
Stimme ihr Bekenntnis. „Ich habe einen 
braven Mann ins Verderben geſtürzt und unter 
der Maske erlogener Ruhe und Sorgloſigkeit 
ſeitdem ſchwer gelitten. Gern hätte ich gut 
gemacht, was ich an ihm verbrochen habe, ich 
— o ſagen Sie ihm, wenn ich es nicht mehr 
vermag, ich — was iſt das — hören Sie doch 
— dieſe Stimmen —“ 

Von einer bangen Ahnung erfaßt, eilte ich 
an das Fenſter und öffnete den Laden. Tages: 
helle flutete mir entgegen. 

Ein bewegtes Bild, großartig und furchtbar 
zugleich, zeigte ſich mir. Der Platz vor dem 
Hauſe des Sheriffs war von einer hundert— 
köpfigen Menge bedeckt. Schreiend, fluchend, 
johlend eilten ſie durcheinander, und jeder be⸗ 
mühte ſich, möglichſt nahe an einen Baum 
heranzukommen, der ſich in der Mitte des 
Platzes auf einer Anhöhe befand. 

Unter den weit ausgebreiteten Aeſten der 
Steineiche ſtand ein ſtattlicher ſchlanker Mann. 
Seine Kleider hingen in Stücken an ihm herab, 
Blut rieſelte über ſein blaſſes Geſicht hinab 
in ſeinen kaſtanienbraunen Vollbart, und auch 
die mit Stricken gefeſſelten Hände wieſen 
Spuren von Mißhandlungen auf. Das wütende 
Volk hatte den Thäter hierher geſchleift, um 
vor dem Hauſe, in welchem ſein Opfer — wie 
ſie wähnten — ſterbend lag, eine ſchnelle Lynch— 
juſtiz an ihm zu vollziehen. 

Schon waren zwei Männer auf den Baum 
geklettert und hatten den mit einer Schlinge 
verſehenen Strick herabgelaſſen. Alles ging 
blitzſchnell, ohne jede überflüſſige Verſtändigung 
— es war eine wohleinſtudierte, hier oft ge— 
gebene Vorſtellung, die keiner weiteren Be: 
ſprechung und Probe bedurfte. Die Zuſchauer 
brüllten den Vollſtreckern dieſes Volksgerichts 
Beifall zu; es war ein Lärm, in dem ſich 
niemand Geltung verſchaffen konnte. Auch 
Sheriff Jefferſon verſuchte es vergebens; ich 
ſah, wie er ſich zu dem Unglücklichen Bahn 
brechen wollte, wie er drohend gegen dieſes 
Lynchgericht proteſtierte, aber man überſchrie 
ihn und drängte ihn zurück. 

Alles befand ſich in höchſter Erregung, nur 
das unglückliche Opfer der Volkswut ſelbſt ſchien 
ruhig. Er hatte die Augen wie in tiefſter Er: 
müdung geſchloſſen; kein Zittern überlief ſeine 
Geſtalt, als jetzt die Schlinge über ſein Haupt 
gezogen werden ſollte. 

„Sie hängen ihn!“ ſchrieen mehrere Stim— 
men hinter mir, und Buſch, Granzow, der 
Arzt und Frau Jefferſon ſtürzten in das Zim⸗ 
mer. Ich ſchrie, ich winkte, ich rief den Naͤchſt— 
ſtehenden zu, daß man ein unſeliges Verbrechen 
egehe, wenn man den Mann töte — unge— 
hört verhallten meine Rufe. 

Da wurde ich zur Seite gedrängt; ich ſah 
eine weiße Geſtalt neben mir, ein Antlitz 
zwiſchen goldblonden, lang herabwallenden Flech: 
ten, aus dem jeder Blutstropfen gewichen war. 
„Agnes,“ rief ich bewegt, „Sie töten ſich!“ 
72 75 — er — wird — leben!“ entrang 
es ſich ihrer verwundeten Bruſt. „Laſſen Sie 
mich — fort — ich will — Leute, hört mich 
— ah, ſie — haben mich geſehen — erkannt!“ 

Wie mit einem Zauberſchlage veränderte 
ſich unten die Scene. Ein halblautes Murmeln 
flog durch die Menge, ein Flüſtern, dann 
blickten die Männer wie verſteinert, ſprachlos 
vor Ueberraſchung hinauf zu der weißen Frauen- 
geſtalt. Auch die Männer, die ſich mit dem 
Verurteilten beſchäftigt hatten, hielten im letzten 
Augenblick der Vollſtreckung inne. 

„Männer von Silverton,“ rief Agnes mit 


äußerſter Kraſtanſtrengung, während der Arzt 
und ich ſie ſtützten, „ich — flehe euch an, laßt 
ihn frei! Hört — ein Bekenntnis: dieſer Mann 
— hatte ein — er hatte ein — Recht auf 
mein Leben — ſeine Kugel — ich habe ſie 
verdient. Ich bin ſein treuloſes Weib!“ 

Ein krampfhaftes Zucken überlief ihren Leib, 
und bewußtlos lag die Unglückliche in meinen 
Armen. Wir trugen ſie behutſam auf ihr Lager. 

Unter dem Baum, an den man ihn hatte 
henken wollen, wuſch man jetzt die Wunden 
des Mannes, und jeder ſtieß und drängte ſich 
heran, ihm die Hand zu drücken. Er lie 
es ſtumm geſchehen. 


Acht Wochen waren * dieſen Ereigniſſen 
dahingegangen. Warm war die Sommernacht. 
Der Waldesboden, auf dem Agnes und ich 
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Der Erzähler machte eine Pauſe und ſchaute 
ſich um. Wir ſahen ihn alle geſpannt an. 

„Na, und nun wollt ihr doch gewiß hören,“ 
ſchloß der alte Koſt lächelnd, „was aus den 
beiden Menſchenkindern geworden iſt. Zum 
Glück kann ich eure Neugierde befriedigen. 
Im Jahre 1893 habe ich ſie wiedergeſehen, 
die Weltausſtellung in Chicago hatte ſie her⸗ 
übergelockt, und ſie ſuchten den alten Freund 
und Kollegen auf, um ein paar glückliche 
Tage mit ihm zu verleben. Gerhard hatte ſich 
icht lange nach ſeiner Verheiratung mit ſeinem 
Vater ausgeſöhnt, war mit Agnes nach ſeiner 
Heimat zurückgekehrt und iſt ſeit Jahren im 


Fremder: Viſt du die kleine 
Stegmüllern? 

Die Kleine (die noch ein Heis 
neres Schweſterchen hat): Nein — 
die große! 
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dahinſchritten, ſtrömte balſamiſche Düfte aus. 
Schweigend ſchritt ſie neben mir, das Haupt tief 
geſenkt. Sie war geneſen. Ihre jugendlich ſtarke 
Natur hatte den Sieg davongetragen, ſie lebte, 
und doch ſollte dieſer nächtliche Weg ſie erſt 
dem Leben und dem Glücke zurückgeben. Agnes 
wollte ſich die Gewißheit holen, daß er, dem 
ſie ſo viel Leid angethan, ihr verziehen habe. 

Noch hatte ſie ihn nicht wiedergeſehen. 
Trotzig war er in ſeine Berge zurückgekehrt, 
und als ſei nichts vorgefallen, hatte er ſeine 
Grube weiter bearbeitet. Jede Annäherung, die 
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ß | man verfucht, hatte er mit Entſchiedenheit zu: 


rückgewieſen. Jetzt ſahen wir ſeine Holzhütte aus 
dem Waldesdunkel auftauchen. Agnes gab mir 
ein Zeichen, zurückzubleiben. Ich lehnte mich an 
einen Baum und beobachtete ſcharf jede ihrer 
Bewegungen. Langſam und zögernd näherte 


ſie ſich der Thür. Sie blieb ſtehen und preßte 
die Hände auf das Herz. Sie lauſchte. Im 
Inneren der Hütte alles ſtill. Jetzt pochte ſie 
an die Thür. Nichts! Sie begehrte noch 
einmal Einlaß. Mehrere Minuten vergingen. 
Die Thür öffnete ſich langſam. Auf der Schwelle 
ſtand Gerhard; er machte keine Bewegung, er 
ſtreckte der Büßenden nicht die Hand entgegen. 

Da ſah ich, wie die bebende Frauengeſtalt 
langſam vor ihm niederſank, laut ſchluchzend. 

Im nächſten Augenblick hatte ſich der Mann 
niedergebeugt; mit ſtarken Armen hob er ſie 
empor, und ſie wie ein Kind an ſeiner Bruſt 
bettend, trug er die Wiedergefundene, die teuer 
Erkaufte in ſein Haus. 

Noch in derſelben Nacht wurde der Frie— 
densrichter von Silverton aus dem Schlaf ge— 
weckt, um die Trauung zu vollziehen.“ 


Humoriſtiſches. 


Kin derſtolz. 


Soldat: 


Avers. 


Die Buchſtaben und Zahlen des Reverſes der obigen Münze 


unbeſchränkten Beſitz der väterlichen Güter. Sie ergeben in richtiger Verbindung mit den auf dem Avers befind- 
erzählten mir, daß Buſch und Granzow oft uchen Puchſtaben ein deutsches Sprichwort. 


ihre Gäſte ſeien, und daß es den alten Burſchen 
wohl ergehe. Auch mich wollten ſie überreden, 
mit ihnen nach Europa zurückzukehren und 
meine alten Tage in Ruhe bei ihnen zu be⸗ 
ſchließen. Aber ich hab' mich gehütet. Einen 
alten Baum ſoll man nicht verpflanzen. Ich 
bleibe hier. Aber hoch ſoll es leben, das alte 
Vaterland — und das neue dazu!“ 
Und die Gläſer klangen hell zuſammen. 


Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöſung des Bilder-Rätfels in Nr. 24: 
Was Frauenherzen ſtill erfinnen, 
Dagegen giebt es kein Entrinnen. 
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Troſt. 


Stabsarzt (zu einem Militärpflichtigen, der zur Arlillerie ausge oben iſt): 
Haben Sie ſonſt etwa ein Leiden? er N a t 


Ich kann das Schießen nicht hören, Herr Stabsarzt. 
Stabsarzt: Beruhigen Sie ſich; es wird laut genug geſchoſſen werden! 


KFogogriph. 
Der Lenz beut es uns jedes Jahr, 
Der Nachbar jeden Tag bringt's dar, 
Und oft aus weiten Fernen 
Wird es geſandt; auch dargebracht 
Der Erde wird's bei Tag und Nacht 
Von Sonne, Mond und Sternen. 
So iſt es freundlich; aber raubt — 
Verſucht es nur — raubt ihm ſein Haupt, 
So wird es auf der Stelle, 
Obgleich es ſtets vom Lichte ſtammt, 
Wenn dies als Lohe aufgeflammt, 
Ein Gegenſatz von Helle. 


Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Anagramm. 


Allen Menſchen iſt es eigen: 
Umgeſtellt benennt's die Kraft, 
Die nur große Männer zeigen, 
Deren Geiſt Erhab'nes ſchafft. 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöſung des Buchſtaben-Rätſels in Nr. 24: 
Aderlaß. 
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